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Vieles was wir mit der zweiten Welle des Feminismus verbinden, 
geht auf den Radikalfeminismus zurück. Die Forderung für eine 
Legalisierung von Schwangerschaftsabbrüchen, der Slogan „das 
Private ist politisch“ aber auch die Vorstellung von männerhassen-
den Lesben. Radikalfeminismus basiert auf der Überzeugung, dass 
gesellschaftliche Ungleichheiten vor allem auf die Ungleichheit der 
Geschlechter und somit auf das Patriarchat zurückzuführen seien. 
Also auch auf die vorherrschenden Geschlechterrollen, die es den 
Männern ermöglichte, Frauen zu unterdrücken.17

Radikalfeminist*innen forderten eine psychologische und be-
wusstseinsbezogene Befreiung von Männern. Das Eintreten für 
weibliche Homosexualität oder Bisexualität ging für viele Radikal-
feminist*innen damit einher. Sie lehnten Männer und deren Ver-
haltensmuster strikt ab und wollten eine weibliche Gegenkultur 
aufbauen. Dafür suchten sie eine neue Organisationsform mit kei-
nerlei Hierarchien. Sie forderten nicht die Hälfte der Welt, sondern 
eine neue Weltordnung. 18 
Der abwertende Begriff TERF bedeutet Trans exclusionary radical 
Feminist (trans ausschliessende, radikale Feminist*in). Bezeichnet 
also Feminist*innen, die Transpersonen aus ihrer Auffassung des 
Feminismus ausschliessen. TERFs tun dies unter der Argumenta-
tion, dass Transfrauen ja männlich sozialisiert wurden und dar-
um nicht weiblich sein können und Transmänner „Frauen“ seien, 
weil sie weiblich sozialisiert wurden. Dabei werten sie den Kampf 
um Rechte für trans, intergeschlechtliche und nicht-binäre Men-
schen als „Ideologie“ ab und werfen intersektionalen Feminist*in-
nen vor, Diskriminierung von Cis-Frauen nicht anzuerkennen.19 
Es sind aber natürlich nicht alle Radikalfeminist*innen trans-
feindlich. Einige argumentieren auch, dass Transidentitäten den 
patriarchalen Geschlechter-Essenzialismus aufbrechen und das 
Geschlecht sowieso ein Konstrukt sei.20

17 (Sanyal, M. (13. Januar 2020). Hä, was heisst Radikalfe-
minismus. Abgerufen am 12. März 2025 von Missy Ma-
gazin: https://missy-magazine.de/blog/2020/01/13/hae-
was-heisst-radikalfeminismus/)

18 (Karl , M. (2023). Die Geschichte der Frauenbewegung. 
Ditzingen: Reclam jun. Verlag GmbH. S. 140 ff)

19 (Wenzel, M. (31. März 2021). TERFs Falsche Freundinnen 
– Feminismus für privilegierte Frauen. Abgerufen am 
15. März 2025 von Heinrich Böll Stiftung: https://www.
gwi-boell.de/de/2021/03/31/terfs-falsche-freundinnen-
feminismus-fuer-privilegierte-frauen)

20 (Sanyal, 2020)

Radikalfeminismus
Heidi öffnet die Wohnungstür mit einem strahlenden Lächeln und 
ausgebreiteten Armen. 

„Willkommen bei mir Zuhause. 
Darf ich dich umarmen?“

„Ja gerne.“

Dass man bei solchen Begrüßungs-Berührungen um Konsens 
fragt, kenne ich nicht von Menschen ihrer Generation. Als Erstes 
bekomme ich eine Wohnungstour. Vor zwei Jahren hat sie alles 
komplett neu eingerichtet, den alten Kram weggeschmissen und 
die Wände rosa gestrichen. Nur noch das rot und grün bemalte 
Schaukelpferd aus Holz und das dunkle Bild über ihrem Bett im 
Schlafzimmer hat sie behalten. Über die riesige Leinwand ziehen 
sich wild schwarze, dick aufgetragene Pinselstriche. An wenigen, 
kleinen Stellen blitzt der weiss bemalte Untergrund der Leinwand 
durch. Das Bild hing früher im Wohnzimmer. Vor zwei Jahren hat 
sie es nicht übers Herz gebracht, es wegzuwerfen und im Keller 
verstaut. „Letztens habe ich es mitten in der Nacht wieder hoch-
getragen und über mein Bett gehängt. Hier gehört es hin. Früher 
habe ich in diesem Bild nur das Dunkle gesehen. Aber jetzt sehe 
ich das Licht, das durchscheint.“ Wenn man vom Schlafzimmer 
aus auf den Balkon blickt, sieht man, wie die bunte „Progress-Flag“ 
im Wind sanfte Wellen schlägt.

Heidi G. (*1954) hat eine schwierige Vergangenheit hinter sich. Sie 
war jahrelang schwer depressiv und suizidal. Bis es ihr irgend-
wann rausrutscht. „Ich will eine Frau sein.“ Von da an spricht sie 
mit ihrem Psychiater über ihre Wünsche. Aber bis sie wirklich 
an Transition denkt, geht es noch eine Weile. Beim Mitspielen im 
Stück „all the sex I’ve ever had“ im Neumarkt Theater, lernt sie 
Menschen kennen, die sie unterstützen und beginnt vor zwei Jah-
ren ihre Transition.
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„Geschlecht ist nichts, was wir sind oder haben, sondern was wir 
tun.“ – Carol Hagmann-White21

21  (Karl , 2023, S. 216)

Genderdebatte

„Das Binäre war wichtig, um einen eigenen Ort für 
Frauen zu schaffen. Man wollte sich aus Festschrei-
bungen lösen und hat gemerkt, dass man auch den 
Begriff „Frau“ erweitern muss. Ich war in der Szene 
dabei, als dieser erste Rutsch der Genderdebatte 
stattfand.“ Sandra R.
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Vor allem schwarze Feministinnen wehrten sich schon vor den 
1990er gegen den Kollektivnahmen „Frau“.22 Die Vorstellung, dass 
Frauen aufgrund ihres Geschlechts eine Gesellschaftsschicht bil-
deten, sei falsch.23 Der Kollektivname „Frau“ meine vor allem weis-
se Mittelstandsfeministinnen in westlichen Industriestaaten und 
vernachlässigt die Unterdrückung durch Rassismus. Differenzka-
tegorien wie Soziale Schicht, Ethnizität oder Sexualität werden in 
den 90er Jahren wichtiger.24

„Wir strebten nach einer konkreten Politik der Solidarität, einer 
antirassistischen feministischen Politik“, schreibt bell hooks in Fe-
minismus für alle. Die Schriftstellerin schrieb ihren Namen immer 
klein, um den Fokus weg von ihrer Person, auf den Inhalt ihrer 
Texte zu lenken.25

Der Feminismus der Postmoderne stellt nicht nur den Begriff 
„Frau“ als Kollektivnamen in Frage, sondern kämpft für die gänz-
liche Abschaffung der Geschlechterkategorien „Mann“ und „Frau“. 
Der Begriff „Gender“ wird zum wohl wichtigsten Begriff der drit-
ten Welle des Feminismus. Laut Psychoanalytiker Robert Stoller 
unterscheidet sich Sex und Gender, wobei Sex das biologische Ge-
schlecht und Gender das soziale, psychologische Geschlecht meint. 
Während Sex angeboren ist, lernen Menschen sich entsprechend 
der sozial konstruierten Erwartungen ihres Genders zu verhalten. 
Dieses Verhalten, was kulturell als typisch für ein Geschlecht ge-
sehen wird, nennt Stoller Gender Role („Geschlechterrolle“). Das 
Bewusstsein einer Geschlechtsidentität anzugehören, nennt er 
Gender Identity („Geschlechtsidentität“). In der Feministischen 
Diskussion steht vor allem das soziale Geschlecht, also das Gender 
im Fokus.26

Durch die Anerkennung von Differenzkategorien und der zuneh-
menden Kritik der Zweigeschlechtlichkeit erscheint die Kategorie 
„Frau“ bald wie eine Vereinfachung. So wird Frauenforschung zur 
Geschlechterforschung. Die sogenannten Gender Studies unter-
suchen die Unterschiede und Zusammenhänge zwischen bio-
logischem („Sex“) und sozialem Geschlecht („Gender“), sowie die 
Mechanismen hinter der Höher- oder Minderbewertung der Ge-
schlechter.27

22 (Karl , 2023, S. 239)
23 (hooks, b. (2022). Feminismus für Alle (2. Auflage Ausg.). 

Münster: Unrast Verlag. S. 77)
24 (Karl , 2023, S. 239)
25 (hooks, b. (2022). Feminismus für Alle (2. Auflage Ausg.). 

Münster: Unrast Verlag. S. 78)
26 (Karl , 2023, S. 233 f.)
27 (Karl , 2023, S. 236 f.)

Judith Butler hat mit dem Buch „Das Unbehagen der Geschlechter“ 
massgeblich zu der Debatte um Gender beigetragen. Nach But-
ler sei Gender performativ und nicht angeboren. Dabei entstehe 
Gender erst durch wiederholtes genderspezifisches Handeln wie 
Sprache, Aussehen oder Verhalten. Dieses genderspezifische Han-
deln sei kulturell so tief verwurzelt, dass es eine Illusion von an-
geborener Männlichkeit oder Weiblichkeit herstelle. Butler stellt 
also auch die Abgrenzung von Gender und Sex in Frage, da beides 
sozial konstruiert sei.28 In einem Interview im Jahr 2014 sagt But-
ler: „Ich habe versucht unsere Vorstellung davon zu erweitern, was 
Geschlechterrealitäten sein könnten. (…) Wir alle sollten grössere 
Freiheiten haben, unser Leben zu definieren und zu leben ohne 
Pathologisierung, Gewalt und Kriminalisierung.“29

28 (Bronski, M., Ayres, H., Heyam, K., Cherryman, N., 
Traub, V., Mitchell, A., Astbury, J., Martin, M. (2024). 
Das LGBTQ+ Buch. München: Dorling Kidersley Verlag 
GmbH. S. 266 f.)

29 (Williams, C. (2014, Mai 1). GENDER PERFORMANCE: 
THE TRANSADVOCATE INTERVIEWS JUDITH BUT-
LER. Retrieved März 7, 2025, from The Trans Advocate: 
https://www.transadvocate.com/gender-performance-
the-transadvocate-interviews-judith-butler_n_13652.htm)

„Um Geschlechterunterschiede abzu-
schaffen, muss man diese zuerst benen-
nen. Dabei läuft man aber auch Gefahr 
sie zu verfestigen.“ Madeleine M.

„Die Feministinnen haben so viel 
gemacht. Die Frauenbewegung ging 
damals an mir vorbei.“ Heidi G.

„Es war eine wichtige Erweiterung, dass diese Über-
schneidung von „Sex“ und „Gender“ nicht automa-
tisch gegeben ist. Es kann Diskrepanzen geben und 
sich vielleicht auch im Verlauf der Zeit verändern.“ 
Sandra R.
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Ich sehe ein, dass Sozialisation bei allen Menschen spürbar ist, ge-
rade bei älteren Generationen. Trotzdem sehe ich solche Aussagen 
auch sehr kritisch. Es reproduziert das falsche Bild der „gefährli-
chen Transfrau“ die Cis-Frauen in öffentlichen Toiletten in Gefahr 
bringt. Dieses Bild wird oft von transfeindlichen Politiker*innen 
als Argument gegen ein Verbot von Transdiskriminierung pro-
pagiert. Eine US-Studie zeigt aber, dass Übergriffe an Cis-Frauen 
in geschlechtergetrennten Einrichtungen nicht darauf zurückzu-
führen sind. In Gegenden, in denen es Antidiskriminierungsricht-
linien gab, wurden sogar weniger Übergriffe gemeldet.33 Es sind 
nicht Transfrauen, die Frauen gefährden, sondern meistens Cis-
Männer.

33 (Hasenbush, A., Flores, A., & Herman, J. (23. Juli 2018). 
Gender Identity Nondiscrimination Laws in Public Ac-
commodations: a Review of Evidence Regarding Safety 
and Privacy in Public Restrooms, Locker Rooms, and 
Changing Rooms. Abgerufen am 14. März 2025 von 
Springer Nature Link: https://link.springer.com/artic-
le/10.1007/s13178-018-0335-z)

„In deiner Generation ist es vielleicht 
schon ein bisschen anders. Aber bei 
uns wurden alle bis etwa 20 sehr stark 
weiblich oder männlich sozialisiert. 
Das merke ich manchmal auch bei 
Transfrauen in meinem Alter. 
Manchmal gibt es auch aggressive 
Transfrauen.“ Madeleine M.

Margrit Businger war wahrscheinlich die erste Transfrau in der 
Schweiz, die als Frau leben und 1931 auch ihren Geschlechtseintrag 
ändern konnte. Nachdem ihr Gesuch abgelehnt wurde, schrieb 
Margrit bei ihrer zweiten Anfrage einen Brief, der folgende Zeilen 
beinhaltete: „Erwähne noch mal, sollte wieder eine Ablehnung des 
dringenden Wunsches erfolgen, so hat das Leben für mich keinen 
Wert mehr (…)“ Dank der Unterstützung ihres Psychiaters und nach 
juristischer Abklärung beim Bund wurde ihr Antrag angenommen 
und ihre Geburtsurkunde auf Margrit Businger abgeändert.34

Leider war dies aber wohl eher ein Einzelfall. In meiner Recherche 
habe ich mich mit Heidi G. und Uschi G. getroffen. Sie erzählten 
mir beide von ihren Erfahrungen als lesbische Transfrauen und 
wie es war, in einer Gesellschaft aufzuwachsen in der Transiden-
titäten entweder unsichtbar waren oder ins Lächerliche gezogen 
wurden.

34 (Aschwanden , E. (2. Februar 2018). Aus dem Schmied wird 
ein Dienstmädchen: 1931 wird der erste Schweizer eine 
Frau. Abgerufen am 15. März 2025 von NZZ: https://www.
nzz.ch/schweiz/1931-erkaempft-sich-der-erste-schweizer-
das-recht-offiziell-eine-frau-zu-werden-ld.1345991)

Transgender
„Etwa 1965 gab es Transfrauen, die als 
Prostituierte und im Theater arbeiteten. 
Über die haben alle gelacht. Aber in 
der Öffentlichkeit war das unmöglich.“ 
Uschi G.

„Als ich die Transition machte, habe ich nochmals 
überlegt, ob ich nur auf Frauen stehe. Aber es ist 
einfach so, ich stehe nicht auf Männer. Manchmal 
muss ich ein bisschen darüber lachen, dass das ja 
heisst, dass ich auch lesbisch bin.“ Heidi G.

„Ich feiere nächste Woche meinen 2. Geburtstag als 
Heidi. Von vielen Menschen aus der queeren Com-
munity wurde ich sehr gut aufgefangen und durch 
die Transition begleitet. Als ich mich vor meinen 
Kindern outete, haben beide den Kontakt abgebro-
chen. Das Schlimmste ist, dass ich meine Enkel-
kinder nicht mehr sehen kann. Mit meiner Tochter 
habe ich mittlerweile wieder ein bisschen Kontakt.“ 
Heidi G.
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„Schon als Kind wollte ich Mädchenunterwäsche an-
ziehen. Als mein Vater merkte, dass ich mit meinem 
Teddybären wie mit einer Puppe spielte, hat er ihn 
mir weggenommen. Ich habe lange verdrängt, dass 
ich transgender bin und wurde schwer depres-
siv. Manchmal hatte ich Träume, in denen ich mit 
meiner Frau in einer lesbischen Beziehung lebte. Ihr 
konnte ich nichts sagen, sie war sehr streng katho-
lisch. Als meine Frau krank wurde und ins Alters-
heim kam, habe ich zuhause angefangen Frauenkla-
motten anzuziehen.“ Uschi G.

„Als meine Frau schwanger war, war ich 
ein bisschen eifersüchtig. Ich wäre auch 
gern schwanger gewesen.“ Heidi G.

„Ich fühle mich oft allein und hätte gerne wieder je-
mand an meiner Seite. Eine Frau hat mir mal gesagt: 
„Heidi, keine Lesbe hat auf dich gewartet.“ Es ist 
hart, aber wahr. Manchmal überlege ich, ob ich mir 
selbst vorstellen könnte mit einer Transfrau zusam-
men zu sein. Und das schlimme ist, ich weiss nicht, 
ob ich das könnte.“ Heidi G

„Es gibt fast keine Transpersonen in 
meinem Alter die offen leben. Und 
schon gar nicht, dass sie sich operieren 
lassen oder so.“ Uschi G.

„Ich hatte null Sozialisierung als Frau. 
Da ist es schwierig, Anschluss zu 
finden. Es ist auch nicht so, dass alle 
Lesben so offen sind, dass sie Trans-
frauen per se gut finden. Ich verlange 
einfach Respekt.“ Heidi G.

„Als meine Tochter erfuhr, dass ich 
transgender bin, hat sie eine Freundin 
eingeladen, die mir zeigt, wie ich mich 
schminken kann. Sie hat mich sofort 
akzeptiert und auch meinen neuen 
Namen benutzt.“ Uschi G.

Mittlerweile ist das goldene Abendlicht verschwunden und die 
Lampe an der Wohnzimmerdecke wurde angeknipst. Wir sassen 
etwa drei Stunden an Heidis Küchentisch und sie erzählte mir von 
ihrem Leben. Besonders wichtig ist ihr, mir von den Sonnen- und 
Schattenseiten zu erzählen. Auch wenn sie heute eine so strahlende 
Person ist, fühlt sie sich oft allein. Sie wünscht sich sehr, dass sie 
ihre Enkelkinder irgendwann wieder sehen kann. Trotzdem sei die 
Transition die beste Entscheidung ihres Lebens gewesen und sie 
ist sehr glücklich, dass sie diesen Weg noch gehen konnte. Es ist 
schon später Abend und ich habe noch eine längere Zugfahrt vor 
mir. Heidi begleitet mich bis nach unten.

„Ach Lia, danke vielmals, dass
 du mich besucht hast.“ 

„Danke dir Heidi. Es war sehr schön bei dir. 
Danke für dein Vertrauen und deine Offenheit.“

Nach einer kurzen Tramfahrt steige ich nicht in den Zug zurück 
nach Luzern, sondern fahre in die entgegengesetzte Richtung, in 
das Dorf in der Ostschweiz, wo ich aufgewachsen bin.


